Predigt von Pfarrer Wilhelm am 11.11. 2012 über Hiob 14, 1-6
Liebe Gemeinde,

das Leben ist nicht berechenbar.

Obwohl wir doch heute so viel berechnen können.

Der zurzeit schnellste Computer der Welt 

kommt aus Amerika.

Er heißt: Sequoia.

Er schafft 16,32 Billiarden Rechenvorgänge pro Sekunde. 

Zum Vergleich:

Jeder Mensch auf der Erde – also sieben Milliarden - Menschen,

müsste  einen Taschenrechner vor sich haben
und pro Sekunde 2 Millionen Eingaben tätigen,

 um annähernd die Leistung von diesem Computer zu erreichen.
Kaum vorstellbar!
Und die Entwicklung läuft ständig weiter
 zu noch schnelleren und besseren Teilen.
Wir können heute viel berechnen.
Wir haben im Büro und zu Hause 
eine Menge ausgeklügelter technischer Geräte 

stehen.
Wir steigen in Autos mit hochgerüsteter Elektronik ein
- und wissen doch nicht,

ob wir gesund am Ziel ankommen,

oder ob ein schwerer Unfall

unseren Tagen plötzlich ein Ende setzt.

So wie wir das in der vergangenen Woche

in der Zeitung gelesen haben.

Wir können so viel – 
und doch bleibt das Leben unberechenbar.

Ja, es ist erschreckend,

wie rasch sich manchmal

das Blatt für uns wenden kann.

Ich denke, 
manche von Ihnen

haben erfahren, wie das ist,

wenn die Normalität plötzlich erschüttert wird,

wenn Pläne und Vorhaben 

von jetzt auf nachher mit einem dicken Stift

durchgestrichen werden.

Ein Mann, der das in besonders extremer Weise 
erleben musste,

war Hiob.

Hiob geht es gut.
Sehr gut sogar.

Die Geschäfte laufen prima.

Die Familie wächst.

Immer wieder feiert eines seiner Kinder Hochzeit.
Hiob ist ein angesehener Bürger seiner Stadt.

Die Leute grüßen respektvoll und suchen seinen Rat.

Alles gut.
Und dann kommen sie Schlag auf Schlag - :
die Hiobsbotschaften:
Unfall, Verbrechen, Krankheit.

Hiob verliert seinen Besitz,

er verliert seine Familie,

er verliert seine Gesundheit.

Was erstaunlich ist:
Hiob verliert nicht seinen Glauben an Gott.

In seinem Schmerz kann er noch sagen:
„Der Herr hat´s gegeben,

der Herr hat´s genommen – 

der Name des Herrn sei gelobt!“

Und als er von außen angesprochen wird:
„Was hilft dir denn deine ganze Frömmigkeit,

das ist doch Schwindel mit Gott!“ – 

da antwortet Hiob:

„Haben wir Gutes empfangen von Gott
und sollten das Böse nicht auch annehmen?“

Hiob hält an seinem Vertrauen fest.
Nur eines Tages,
da reißt der Faden,

der Gedulds- und der Glaubensfaden.

Einer der Schläge war zu viel.

Man merkt es daran, 

wie Hiob spricht,

wie er jetzt über Gott spricht.

In ihm drin muss etwas zerbrochen sein.
Hören wir, 

wie Hiob jetzt redet.

Das ist der heutige Predigttext:

Hiob 14, 1-6:

„Der Mensch, von seiner Mutter geboren,

lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe.

Er geht auf wie eine Blume und fällt ab.

Er flieht wie ein Schatten und bleibt nicht.

Und trotzdem lässt du, Gott,  ihn nicht aus den Augen

und ziehst ihn vor dein Gericht!

Du musst doch wissen, dass er vor dir nicht bestehen kann,

kein Mensch kann das!

Die Jahre eines Menschen sind gezählt;

Die Dauer seines Lebens hast du festgelegt.

Du hast ihm eine Grenze gesetzt,

die er nicht überschreiten kann.

So schau jetzt weg von ihm,

damit er Ruhe hat,

und seine Zeit genießen kann 

wie ein Arbeiter am Feierabend.“

Es gibt im Hiob-Buch viel härtere Sprüche gegen Gott.

Aber schon bei dieser eher gemäßigten Rede,
finde ich,

muss man schlucken.

Hiob will seine Ruhe.
Vor Gott will er seine Ruhe haben.

Hat er früher die Nähe Gottes gesucht,

wie man gern in der Nähe eines guten Freundes ist,

so ist Gott für ihn jetzt zu einem unheimlichen,

bedrängenden Gegner geworden.

„So lass mich doch endlich einmal in Frieden!“,

sagt Hiob.

„Bleib doch einmal draußen vor der Tür, Gott, 
damit ich wieder Luft holen kann!“

Haben Sie schon einmal so mit Gott gesprochen?
Ich vermute – nicht.

Wir – so ist meine Erfahrung – 
wir schweigen eher,

wenn wir uns von Gott enttäuscht fühlen.

Unsere Gebete verstummen.

Unser Kontakt zu Gott reißt ab.

Und das finde ich das Eindrucksvolle bei Hiob:

Er bleibt dran.

Er kann Gott nicht mehr verstehen.

Er spürt Trauer, Wut und Zorn
gegen „den da oben“.

Aber Hiob öffnet den Mund und sagt ihm das.
Und obwohl Hiob sich,

wie wir gehört haben, 

wünscht,

dass Gott ihn in Ruhe lassen soll,

fängt er trotzdem gleich wieder an

und hält Gott in vielen Worten

seine Empörung und seinen Schmerz hin.

Hiob weiß wohl,
dass das schlimmste Leiden

stummes Leiden ist.

Das ist wie in einer Ehe oder einer Freundschaft.

Gefährlich wird es dann,

wenn einer nicht mehr rauslässt,

was ihn beim andern aufregt, 

was ihn kränkt und verletzt.

Gefährlich wird es dann,

wenn einer sich immer mehr zurücknimmt,

wenn er nur noch runterschluckt.

Und wenn ich nicht mehr bereit bin,

den anderen zu konfrontieren
 mit meiner Enttäuschung und mit meinen Erwartungen.

Dann steht eine Ehe, 

dann steht eine Freundschaft wirklich auf der Kippe.

Aber wo gesprochen wird -
auch wenn es ungemütliche Themen sind -

wo gesprochen wird,

da ist immer noch ein gemeinsamer Boden da,

auf dem die Hoffnung wieder keimen kann.

Und ich denke, 
da können wir von Hiob lernen:

Dass wir nicht die Rolle des stummen Dulders übernehmen - 

weder in unseren Beziehungen untereinander

noch in unserer Beziehung zu Gott.
Hiob macht uns Mut,
dass wir unsere eigenen Gefühle

und unsere eigenen Bedürfnisse ernst nehmen.

Wir müssen nicht unbedingt immer Öl im Getriebe sein.

Wir dürfen auch mal eine Zumutung für andere darstellen.

Ja, ich darf mich anderen zumuten,

mit meinen Äußerungen,

die jetzt zunächst einmal vielleicht nicht so gern gehört werden.

Mir selber Gewicht geben.

Aber auch Gott Gewicht geben.

Hiob macht deutlich:

Gott ist nicht eine Nummer

neben anderen in dieser Welt.

Gottes Gegenwart durchdringt 
unsere gesamte Wirklichkeit.
Es gibt nichts,

was sich außerhalb von Gott abspielen würde.
Und darum – 
wenn irgendeine Veränderung bei uns geschehen soll,

dann kann sie nur von Gott kommen.

So erklärt sich,
warum Hiob so hartnäckig mit Gott im Gespräch bleibt,

auch wenn er ihm jetzt fremd geworden ist.

Und ich wünsche auch uns,
dass wir in unserer Beziehung zu Gott 

einen langen Atem entwickeln.

Dass wir vor Gott noch mehr ausbreiten,
was uns im Innern bewegt.

Der Standard sind ja die kurzen Bittgebete.
Das ist o.k.
Aber von Hiob können wir etwas Neues lernen:

Dass wir es auch einmal mit längeren Erzählgebeten versuchen.

Bei einem Spaziergang,
oder auch im Bus oder bei einer Autofahrt.

Und dass wir erleben können,
wie das eine innere Reinigung bei uns bewirkt,

wie der Kopf wieder klarer wird,

wie Dinge, die uns bedrängen
und sich an uns klammern,

wieder auf Abstand gebracht werden,

wenn wir anfangen,

mit Gott darüber zu reden.

Ich denke,

Hiob wäre erstickt an seinem Schicksal,

wenn er nicht diesen Weg gegangen wäre,

alles, was in ihm gärt und rumort,

vor Gott rauszulassen.

Wenn ich das Buch Hiob lese,
dann kommt mir immer wieder das Trauversprechen
in den Sinn.

Das, was Ehepartner sich am Tag der Hochzeit
 in der Kirche gegenseitig zusagen:

Nämlich Treue – 
„in guten wie in schlechten Zeiten“;

einander treu sein – 

„in Freud und Leid“.

Das ist es,
was Hiob im Lauf seiner Geschichte mit Gott erlebt.

Es gibt eine Zeit,

da ist sein Glück ungetrübt.

Hiob erfährt Gott als den,

der sein Leben reich macht,

der ihm Freude und Zufriedenheit schenkt.

Aber dann entdeckt Hiob,

dass Gott auch noch ganz andere Seiten hat.

Schwierige, rätselhafte, unverständliche Seiten.
Das bringt seine Beziehung zu Gott 
an den Rand des Abgrunds – 

wir haben davon gehört.

Da aber Hiob von sich aus 

diese Beziehung nicht abschneidet,
sondern in seinen Kampf- und Streitreden

immer noch mit Gott in Verbindung bleibt,

merkt er Schritt für Schritt,

wie sein Bild von Gott noch einmal anders,

noch einmal weiter und vielschichtiger wird.

Hiob erfährt:
Gott hat nach wie vor Interesse an mir!
Gott hört mir zu.
Gott bleibt mein Gott,

dem ich wichtig bin,

auch wenn wir gerade diese dunkle Phase
miteinander durchmachen!

Hiob erfährt,
was uns  im Neuen Testament

durch Jesus Christus

noch deutlicher gemacht wird:

Eine Beziehung zu Gott,
in der nicht auch einmal starke Spannungen auftreten können,

ist uns nicht versprochen.

Wie im Alten Testament 
werden uns Christen die Rätsel von Leiden,

Unglück und harten Schlägen nicht erklärt.
Aber noch viel deutlicher als bei Hiob
macht uns Jesus klar:

„Gerade dort,
wo du dich wirklich von Gott verlassen fühlst – 

gerade dort bin ich bei dir!

Das Kreuz zeigt dir:
Schmerzen,

Ohnmacht,

einsam sein,

verspottet werden - 

das ist für Gott nichts Fremdes.
Ich“,
sagt Jesus,
„hab das erlebt.

Und ich bin bereit,

dich zu begleiten,

wenn du diese Dinge erleben musst.“

Liebe Gemeinde,
ich wünsche uns,

dass wir die dunklen Erfahrungen 

mit hinein nehmen können

in unseren Glauben.

Dass sie uns nicht stumm machen,
sondern uns erst Recht zum Reden mit Gott bringen.

Dass sie unser Vertrauen nicht zerstören,

sondern erst Recht unseren Blick auf Jesus lenken:

Auf den Gott,

der uns nicht verlässt,

wenn das Leben hart und unfair wird.

Auf den Gott,

der nicht zuschaut,

sondern sich mit uns unter eine Last beugt 

und tragen hilft.

Ich wünsche uns einen Glauben,

der es aushält,

wenn Fragen offen bleiben

und der mit Spannungen leben lernt.

In der Hoffnung,

dass wir am Ende ohne allen Schatten
die Liebe Gottes erfahren dürfen.

Matthias Claudius hat dafür gute Worte gefunden: 
»Der Mensch lebt und bestehet nur eine kleine Zeit

und alle Welt vergehet mit ihrer Herrlichkeit.

Es ist nur Einer ewig und an allen Enden 
und wir in seinen Händen.“


Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

hilf uns zu einem Glauben,

der belastbar ist.

Hilf uns, dass wir in dunklen Zeiten

nicht müde werden,

dem Wunder wie einem Vogel die Hand hin zu halten;

dem Wunder,

dass wir wieder etwas von deiner Nähe,

deine r Hilfe und deiner Liebe spüren können.

Du weißt, Herr, 

wo wir Dinge in uns versteckt halten,

die wir einmal rauslassen und aussprechen sollten.

Dir gegenüber,
oder auch unserem Ehepartner,

einem Freund,

einem Kollegen gegenüber.

Hilf uns, Herr,
dass wir mehr Mut zur Wahrheit finden.

Und schenke uns Gespräche,
die befreien, die klären, 

die unsere Beziehungen vertiefen und weiter bringen.

In besonderer Weise denken wir heute an die vielen Christen,

die aufgrund ihres Glaubens bedrängt, verfolgt, verhaftet werden:

In Ägypten, Nigeria, in Mali und vielen anderen Ländern:

Gib du ihnen die Kraft,

bei allem Druck an dir festzuhalten.

Stärke sie durch die Erfahrung deiner Nähe.

Und lass doch in diesen Ländern Verhältnisse wachsen,

in denen  die Christen ihren Glauben frei leben können. 

Herr, nun bitten wir dich auch für unser Gemeindefest hier in Forchtenberg:

Viele haben es vorbereitet.

Viele helfen nachher kräftig mit.

Lass es gelingen und schenke uns allen einen Tag

mit guten Begegnungen und guter Gemeinschaft.

Gemeinsam, Herr, beten wir mit deinen Worten:

